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Schweinchen in der Mitte[1]
Dieses Buch sollte eigentlich eine Autobiographie werden. Noch vor nicht allzu langer Zeit dachte ich, meine Biographie zu schreiben wäre angenehm. Nach drei mißglückten Versuchen bin ich anderer Meinung; daher ist der Hauptteil dieser Arbeit nicht mir gewidmet, sondern Menschen, die für mich »Respektspersonen« waren – ein Begriff, den ich für meine Eltern, ihre Freunde und Bekannten verwende. Trotzdem halte ich es für notwendig, etwas über mich selbst zu sagen. Meine Porträts stützen sich größtenteils auf eigene Beobachtungen; mein Zeugnis hängt wesentlich davon ab, wie qualifiziert ich als Zeuge bin, und der Leser hat das Recht, mich zu prüfen, bevor er sich meine Aussagen anhört. Wie die Figuren am Rand eines Gemäldes, die nach innen auf das Hauptsujet des Bildes deuten, beanspruche ich keine wichtige Position, aber ich muß vorhanden sein, denn nur der sichtbare Zuschauer gewährleistet menschliche Maßstäbe und vermag außerdem den zeitlichen Rahmen des Ganzen abzustecken.
Die Festlegung des zeitlichen Rahmens ist nämlich sehr wichtig. Fast alle von mir beschriebenen Personen wurden vor 1890 geboren; ich bin 1910 geboren. Die Menschen, von denen ich spreche, konnte ich erst richtig beobachten, als sie bereits in ihrer Lebensmitte standen. Davor (sagen wir vor 1920) hatten sie zuerst in einer Welt gelebt, in der Frieden herrschte, und dann Schreckliches mit angesehen – Krieg, Hungersnot und Revolution –, eine Epoche der Gewalt und der Unsicherheit, die immer noch nicht vorbei ist. Ich wuchs unter Menschen auf, die älter waren als ich und daher weniger fähig, das Neue im Leben zu genießen, und die die Nöte der Epoche stärker empfanden als wir, ihre Kinder.
Die Menschen, an deren Porträts ich mich versucht habe, waren in der Mehrzahl Literaten und bildende Künstler oder Kunst- und Literaturmäzene, und man hat sie, vielleicht etwas vage, als »Bloomsbury« bezeichnet. Ich habe Bloomsbury aus unmittelbarer Nähe erlebt, zu einer Zeit, die ich als sein Spätstadium betrachte und die mit Beginn des Zweiten Weltkriegs vorüber war. Es war auch das Ende meiner ziemlich langen Unmündigkeit.
Der Zeitraum, den ich hier darzustellen versuche, ist also eher begrenzt, und später werde ich über ihn hinausgehen. Aber er ist eine Beschreibung wert, da es wenige Menschen gibt, die die gleichen Erfahrungen gemacht haben und noch am Leben sind.
Ich wurde am Gordon Square 46 in Bloomsbury geboren. Die Türen der Nr. 45 und Nr. 47, genaugenommen die aller Häuser am Platz, waren schwarz oder zumindest dunkelgrau oder düsterblau. Die Tür der Nr. 46 war von einem schreiend grellen Zinnoberrot. Die Farbe hatte Vanessa, meine Mutter, ausgesucht; sie dekorierte auch das Innere des Hauses und benutzte dabei ebenso schreiende Farben. Mein Vater, Clive Bell, war zu jener Zeit ein Linksradikaler. Von Kindesbeinen an wußte ich, daß wir merkwürdig waren.
Ich ging zusammen mit meinem zweieinhalb Jahre älteren Bruder Julian in eine Schule auf der anderen Seite des Platzes; sie war für ganz kleine Jungen und für Mädchen aller Größen und offerierte jeden Morgen Gebete der konfessionslosen Art. Julian freundete sich mit einem kleinen Jungen an, dem Sohn eines Nonkonformistenpfarrers, der gleich um die Ecke in der Taviton Street wohnte. Unsere Kinderfrauen gingen mit uns in den Regent’s Park, wo mein Bruder und sein Freund miteinander debattierten; die Debatten überstiegen gewöhnlich meinen Horizont, aber in einer erfuhr ich, daß ich irgendwann sterben muß.
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Als wir unseren Freund zu Hause besuchten, war ich erstaunt und beeindruckt: Alles war so gepflegt und sauber und blank. Ich bewunderte die Linkrustatapete, die gerahmten Photographien in ihren Samtpassepartouts, das polierte Messing und vor allem den Elefantenstoßzahn mit den wundervollen Schnitzereien, der aussah wie eine Prozession von immer kleiner werdenden Miniaturelefanten.
Eines Tages erfuhren wir dann, daß man unserem Freund verboten hatte, mit uns zu sprechen. Man lehnte uns ab, und zwar nicht wegen des Einrichtungsgeschmacks unserer Eltern, sondern weil Julian es gewagt hatte, die historische Wahrheit der Schöpfungsgeschichte anzuzweifeln.
Wir waren die eigentlichen Nonkonformisten. Wir – das heißt die Bell-Kinder – konnten die Geschichte von Noahs Arche unglaubwürdig finden, ohne daß das große Folgen gehabt hätte; es gab kaum jemanden, der etwas für dieses Thema empfand. Aber alle – so schien es – waren sich darüber einig, daß die Deutschen unmenschliche Bestien waren, das heißt alle bis auf unsere Eltern. Wir hatten ein Kindermädchen, Mabel Selwood, die ich gern mochte; sie war an die Stelle einer gewissen Elsie getreten, die ich fürchtete und verabscheute. Mabel hatte einen Liebhaber, einen Unteroffizier bei den Coldstream Guards. Mabel war eine begeisterte Patriotin und steckte mich mit ihrer Begeisterung an. Manchmal sah ich nachts das wütende, schreckliche Gesicht des deutschen Kaisers, das mich aus dem Dunkeln anfunkelte. Nach dem Tee spielte ich im Wohnzimmer Grammophon, wobei ich mit Kreide Kreise auf den Zimmerboden kratzte und die grauenhaftesten Feindesbeschimpfungen herausbrüllte. Mein Onkel Leonard Woolf, der nicht nur musikalisch, sondern auch Sozialist war, fand diese Vorführungen laut, vulgär und abscheulich. Er und Virginia gewöhnten sich an, von Besuchen in der Nr. 46 abzusehen, wenn ein Vortrag von mir zu erwarten war.
Ich hatte, wie man sagen könnte, von Anfang an »vom Krieg gewußt«, aber ich verstand wohl kaum, daß der Krieg Auswirkungen auf mich oder meine Familie haben könnte. Zu Beginn war er etwas Fernes und zugleich Erschreckendes, das mich aber auch begeisterte. In der ersten Zeit gab es keine Rationierungen, und von den Freunden meiner Eltern schien niemand in Gefahr. 1915 geschah jedoch etwas, was meine Phantasie aufs heftigste erregte.
In der Fitzroy Street, ein paar Schritte von unserem Haus, gab es einen ausgezeichneten Bäcker namens Zeller, der das beste Brot und die besten Brötchen der ganzen Gegend backte. Als 1915 die »Lusitania« von einem deutschen U-Boot versenkt wurde, marschierte eine Schar »Patrioten« zu Mr Zellers Laden und schlug die Scheiben ein. Es stellte sich heraus, daß Mr Zeller für das Versenken der Lusitania keine Verantwortung trug und daß er in Wirklichkeit Schweizer war. Hoffentlich hat er eine anständige Entschädigung erhalten; man hat ihm sicherlich die Scheiben ersetzt und mit dem Wappen jener deutschen Familie geschmückt, die sich jetzt Windsor nannte.
Ich hörte zu einer Zeit von dem Vorfall, in der mir langsam klar wurde, daß meine Familie und viele Freunde meiner Familie die patriotischen Gefühle nicht teilten, die bei uns im Kinderzimmer und in der Schule vorherrschten. Wenn die Deutschen die Unhöflichkeit haben sollten, noch ein Schiff zu versenken, bestand dann nicht die Möglichkeit, daß die Menge unsere knallrote Tür am Gordon Square einschlagen würde?
Weil der Sieg über den Feind mit einer Freiwilligenarmee fehlgeschlagen war und diese Armee große Verluste erlitten hatte, beschloß die Regierung 1916 die Einführung der allgemeinen Wehrpflicht. Mein Vater und viele seiner Freunde sahen sich mit der Notwendigkeit konfrontiert, einer Sache zu dienen, die ihnen als törichte, überflüssige Zänkerei erschien, oder aber ins Gefängnis zu kommen. Es gab jedoch einen Ausweg: Männer, deren Arbeit für das Land von Bedeutung war, wurden freigestellt, wenn sie ein Tribunal überzeugen konnten. Zu diesem Zweck flüchtete sich mein Vater nach Garsington, dem Anwesen von Lady Ottoline Morrell, und bewegte sich dort ganz wie ein Landwirt zu Pferd durch die Ländereien. Duncan Grant, der meiner Erinnerung nach praktisch schon immer zu unserer Hausgemeinschaft gehört hatte, ging in die Wissett Lodge nach Suffolk. Begleitet wurde er von David Garnett, der in einer Quäker-Sanitätseinheit in Frankreich gedient hatte. Sie hatten vor, dem Kriegsdienst zu entkommen, indem sie Obst anbauten. Vanessa kam mit, zusammen mit dem Dienstpersonal und den Kindern.
Wissett Lodge war ein wunderbarer Ort: es gab dort einen ausgedehnten Garten und zwei große Teiche. In einem davon schwamm ein großer Schwarm Goldfische, Fische, die so einfältig waren, daß ein Kind sie mit der Hand fangen konnte. Der Garten war ideal zum Spielen, und wir machten eine Menge Unfug. Die Erwachsenen hatten sich offenbar so sehr von unserem unbändigen Verhalten anstecken lassen, daß sie bei den Kriegsspielen mitmachten, nach denen wir süchtig waren. Eines dieser Spiele sollte für mich die Freuden von Wissett beenden. Julian und ich hatten beschlossen, daß wir Athener Soldaten waren, und stürmten mit Knüppeln bewaffnet, die so groß waren wie wir, über den Rasen, um imaginäre Spartaner zu besiegen. Ich stürzte und schlug gegen die messerscharfe Kante eines zerbrochenen Blumentopfs. Ich drehte mich zum Haus um und schrie: »Ich hab mir das Bein abgeschnitten, mein Bein ist ab, es hängt nur noch an der Haut.« Ich war ein Kind mit blühender Phantasie, aber die Wunde war wirklich schlimm – die Narbe habe ich heute noch.
Den Rest meiner Wissetter Zeit verbrachte ich im Bett, und nach London kehrte ich liegend zurück. Durch ein Fenster an der Rückseite des Gordon Square blickend, fand ich London aus irgendeinem Grund bezaubernd. Ich entsinne mich, wie ich mit Freude der Glocke des Gebäckverkäufers lauschte und die Strahlen der Suchscheinwerfer beobachtete, die am Nachthimmel aufleuchteten.
Das Tribunal hatte es abgelehnt, Duncan und seinen Freund David Garnett, genannt Bunny, vom Kriegsdienst zu befreien, was mein Bruder und ich aber nicht wußten. Es war eine sorgenvolle Zeit für unsere Mutter. Ich erinnere mich noch, wie sie eines Abends am Gordon Square Charleston beschrieb, das unser neues Zuhause werden sollte. Langsam und bedächtig zeichnete sie das Haus, den von einer Mauer umgebenen Garten, den vorderen Teich und einen zweiten Teich weiter hinten, die Koppel, die Rasenflächen und den Obstgarten.
Zwei Kriegsdienstverweigerer, die beide aufgrund des neuen Gesetzes hätten strafrechtlich verfolgt werden können, eine Frau mit zwei ungezogenen Kindern und ohne erkennbaren Ehemann sowie eine Hausangestellte und ein Hund entstiegen im Oktober 1916 am Tor von Charleston Mr Suttons altem Taxi.
Ich jedoch war enttäuscht. Man hatte mir gesagt, Charleston befinde sich im Süden (es befindet sich in Sussex). Kurz zuvor war ich zum ersten Mal im Kino gewesen und hatte einen Film über Captain Scotts Antarktis-Expedition gesehen. Die Antarktis lag, wie Charleston auch, südlich vom Gordon Square 46, und ich hatte mir Pinguine und Eisschollen erhofft. Hätten wir ein paar Wochen gewartet, wäre ich vielleicht zufriedengestellt worden. Ich weiß noch, wie ich im kalten Winter 1916/17 mit einem Eimer übers Feld lief – zur einzigen Quelle weit und breit, die nicht eingefroren war.
Sogar im Sommer war das Haus kalt; die einzige Heißwasserquelle war der Küchenherd; kaltes Wasser mußte man mit der Hand pumpen. Nachts ging man mit einer Kerze zu Bett und versuchte unerschrocken, an dunklen Ecken vorbeizugelangen. Tagsüber hielten wir uns vor allem im Eßzimmer auf; hier lernten wir Lesen und Schreiben und ein wenig Französisch sprechen, hier weinte ich, weil das Siebener-Einmaleins so schwer war. Hier ließ während der Märzoffensive von 1918 das Kanonenfeuer von der anderen Seite des Ärmelkanals unsere Fensterscheiben klirren, genau wie dann später im Sommer 1940. Hier nahmen wir unsere immer kärglicher werdenden Mahlzeiten ein.
Das Neueste in jener Gegend war die Eisenbahn, und trotz der Eisenbahn verlief das Leben sehr gemächlich. Ein paar Meilen von uns entfernt war ein großer Kreidesteinbruch, wo die Kreide bis vor gar nicht so langer Zeit auf Ochsenkarren geladen wurde. Der Ochse zog seine Last ohne Beaufsichtigung: er bekam einen Schlag aufs Hinterteil und lief alleine los, die Bo-Peep Lane hinunter zum Feldweg, der heutigen A 27 von Brighton nach Eastborne. Diesen überquerte er und lief zielsicher weiter geradeaus, ohne nach links oder rechts abzubiegen, bis er am Bahnhof von Berwick ankam. Es war ein langer Weg für einen Ochsen, der zwar ungeheuer stark, aber langsam ist. Die Bauern, die das Pflügen von Hügelland lohnend fanden, benutzten in den ersten Jahrzehnten dieses Jahrhunderts immer noch Ochsen; ein Pferd war zu schwach, um einen Pflug durch derart steiles, steiniges Gelände zu ziehen. Erst als der Traktor kam, gab man die Ochsen auf.
Die alten Landarbeiter freuten sich über den Anblick des Traktors: »Der hat’s den Scheißpferden aber ganz schön gezeigt.« Für sie war das Pferd ein moderner Eindringling.
Wir Kinder fanden bald heraus, wie paradiesisch der Garten war und die nähere Umgebung, wo man Militär- und Marinespiele spielen konnte. Auf den Downs weideten Schafe, die das Gras abfraßen und die Gegend zu einer riesengroßen Rasenfläche machten, auf der es damals noch keine Drahtzäune gab. Man konnte hier Tümpel finden, in denen es herrliche Kammolche mit orangefarbenen Bäuchen gab und überraschenderweise sogar kleine Fische. Die alte Straße, die am Fuß der Downs von Firle nach Alfriston führte, wurde immer noch vom Lieferwagen des Lebensmittelhändlers befahren (sie ist heute ein Feldweg), während die »neue« Straße, die sich um die Felder bis nach Lewes schlängelte, ohne Gefahr für Kinder auf Eseln war. In späteren Jahren habe ich die acht Meilen nach Lewes allein mit dem Rad zurückgelegt, um Schießpulver zu kaufen – für einen Vorderlader, wie ich vorgab.
Es scheint beinah so, als hätte Vanessa ihre Kinder nach homöopathischen Grundsätzen erzogen. Auf die Schule am Gordon Square, die uns Religiosität und Patriotismus beibrachte, und auf die Kinderfrauen, die ganz ähnlicher Ansicht darüber waren, was für Kinder das richtige sei, folgte eine Gouvernante, die meinen Bruder dazu brachte, seine Zweifel bezüglich der Schöpfungsgeschichte zu wiederholen. Sie ging mit uns erst in die Kirche in Selmeston und dann zur Charlestoner Kirchenbank in Firle. Ihre Ansichten über den Krieg waren ebenso konventionell. Mit Julian hatte sie eine Menge Ärger; mich verwöhnte sie. Sie nannte sich Mrs Brereton und hatte eine Tochter, die wir Kinder mochten, sowie einen liebenswerten, ziemlich schwachen jungen Mann, doch ein Mr Brereton war nicht in Sicht. Darin entsprach sie dem – falls man so sagen kann – Sittenkodex von Charleston.
Trotzdem hatte sie keine hohe Meinung von uns und fand uns kulturell prätentiös; sie mißbilligte unseren Geschmack, was die Inneneinrichtung betraf, und schrieb einen satirischen Roman über uns. Falls er noch vorhanden ist und ein Gelehrter ihn finden sollte, besäße er zumindest eine literarische Kuriosität – eine der allerersten Satiren über Bloomsbury und vielleicht sogar ein Meisterwerk. Wie gesagt, mich verwöhnte Mrs Brereton, und ich war ihr treu ergeben. Sie lehrte mich einiges an Geschichte, wobei sie unterhaltsam, aber nicht glaubwürdig war.
Mrs Brereton hatte einen Freund im Kriegsministerium, der uns davon überzeugte, daß wir die Sieger waren, wo doch aller Anschein dagegen sprach. Am Ende siegten wir wirklich. Der Frieden kam, aber nicht der Überfluß, und danach kam eine kleine Schwester und eine Zeit, die noch mühseliger schien als das, was wir im Krieg kennengelernt hatten. Wir Jungen wurden zu einer unerträglichen Plage in Charleston. Man schickte uns zu den Woolfs nach Asham, ein paar Meilen weiter weg, was eine besondere Freude war. Dann kamen wir ins Hogarth House nach Richmond, bis Leonard uns an den Gordon Square 46 zurückbrachte, wo zu jener Zeit ein gemischtes Völkchen wohnte: Clive, Maynard Keynes, der Mathematiker Harry Norton und J.T. Sheppard, der später Dekan des King’s College wurde, sowie verschiedene »Anhängsel« wie zum Beispiel Mary Hutchinson. Clive tat alles, um uns Vergnügungen zu bieten; wir sahen das Ballett, wir überaßen uns in Buszards’ Tea Rooms und wurden ins Kino ausgeführt. Aber schließlich wurden wir doch zu lästig, und man schickte uns nach Charleston zurück.
Als ich etwa acht oder neun war, hatte ich eine ästhetische Erfahrung, die es wert ist, festgehalten zu werden. Im Kinderzimmer des Gordon Square 46 gab es ein Grammophon – einen großen quadratischen Kasten mit einem Schalltrichter oben und einem Hund auf der Seite. Es gab auch ein paar Schallplatten mit patriotischen Liedern – das einzige, an das ich mich entsinne, stammte aus dem Burenkrieg. Dieser Apparat gelangte vom Gordon Square nach Charleston, doch erinnere ich mich nicht, daß er dort in Gebrauch war, obwohl wir keinen anderen hatten. Als ich ihn fand, war er in seine Einzelteile zerlegt, und die waren völlig verstaubt. Bei dem Apparat lag eine Schallplatte, auf der etwas stand, was ich nicht verstehen konnte. Ich war allein, aber es war nicht sehr schwer, die Teile ohne fremde Hilfe zusammenzubauen. Ich wußte, daß man eine Nadel brauchte, und es war keine vorhanden, doch da war ich bereits entschlossen, das Ding zum Laufen zu bringen. Ich nahm ein Taschenmesser und ging aufs Feld vor dem Haus. Dort fand ich einen Schwarzdornstrauch, von dem ich einen Zweig abschnitt; er lieferte mir mehrere Nadeln. Ich zog den Apparat auf. In Charleston gab es keine Musiker und keine Musikinstrumente. Was ich hörte, war daher ganz wider jegliche Erwartung, gespenstisch leise, aber ganz klar und rein. Heute weiß ich, daß es eine Partita von Bach war, aber damals konnte ich diese Musik nicht benennen. Sie rührte mich zu Tränen.
Die Begebenheit ist von einem gewissen historischen Interesse. Heutzutage werden wir so reichlich mit Musik versorgt, daß sie wahrscheinlich selbst für ein achtjähriges Kind kaum noch ein Novum ist. Traurig daran ist, daß diese schöne Überraschung nicht einem jungen Musiker widerfuhr.
Die Ereignisse der nächsten paar Jahre könnte man sorgfältig chronologisch ordnen, sie verdienen jedoch kaum eine derart genaue Betrachtung; eine Zeitlang wurde ich von Miss Rose Paul unterrichtet und eine Zeitlang ging ich wieder am Gordon Square zur Schule.
Wir verbrachten einen Herbst in St. Tropez, einem damals sehr ruhigen Ort, an dem die Kinder die Freiheiten späterer Zeiten vorwegnahmen und nackt im Meer badeten. Aber ich war dort nicht glücklich. Ich glaube, Julian und ich waren beide eifersüchtig auf unsere Schwester Angelica, obwohl es ganz normal war, daß das jüngste Kind in mancher Hinsicht bevorzugt wurde, und Vanessa hatte sich schon immer ein Mädchen gewünscht. Von meinen eigenen Empfindungen kann ich mit einiger Gewißheit sprechen – es waren die Gefühle des Schweins in der Mitte.
So wollte ich also im Alter von etwa zehn Jahren einen Mord begehen. Ich beschloß, Angelicas Puppe zu töten, ein ziemlich schickes französisches Ding mit Klimperaugen und einem albernen, dümmlichen Lächeln. Als eines Nachmittags keine Zeugen zugegen waren, schleuderte ich sie brutal auf den Steinboden und zerbrach ihr den Schädel; er war aus einem widerstandsfähigen Mischmaterial, und das dumme Lächeln blieb intakt, so daß ich mich irgendwie besiegt fühlte. Ich entsinne mich, daß ich tiefe Schuldgefühle hatte, als ich die Spuren meines Verbrechens tilgte, das dann tatsächlich niemals entdeckt wurde. In späteren Jahren ärgerte ich mich immer noch darüber, daß ich, wie ich fand, zu kurz kam, und dieses Gefühl verschwand erst ganz, als mir klar wurde, daß Duncan und nicht Clive Angelicas Vater war.
Als Julian und ich aus Frankreich zurückkamen, führten wir ziemlich ernste Gespräche über die Zukunft. Er sollte von der Londoner Owen’s School abgehen und nach Leighton Park wechseln. Ich sollte auf eine Preparatory School in Hampstead gehen. Julian hatte sich auf der Owen’s School nicht wohl gefühlt, glaubte jedoch, seine neue Schule würde ihm mehr entsprechen. Er war dann sehr unglücklich in Leighton Park, wie ich auch, aber erst einmal hatte ich für ein paar Jahre Glück mit meiner Schulkarriere. Peterborough Lodge war eine gute Schule. Wegen des großen Zustroms von Jungen aus jüdischen Familien, die in Hampstead wohnten, war das Niveau beachtlich, und ich verliebte mich, platonisch und völlig unschuldig, in einen sehr klugen kleinen Jungen, den Sohn eines Dr. Roaf. Ich habe immer erwartet, diesen ungewöhnlichen Namen auf irgendeiner Liste hervorragender Naturwissenschaftler oder Akademiker zu entdecken. Er schwang sich über mich in eine höhere Klasse und schien dafür bestimmt, Großes zu leisten.
Wir trafen uns immer in der Vormittagspause auf dem Schulhof und sprachen über Dinge, die nicht auf dem Lehrplan standen: über die Existenz Gottes, die Unsterblichkeit der Seele, die Möglichkeiten der Wissenschaft, über die naturwissenschaftlichen Erzählungen von H.G. Wells, die Wahrscheinlichkeit eines Krieges mit den USA sowie über aktuelle politische Themen.
Es war die Zeit, in der ich ein Bewußtsein für Politik entwickelte. Julian war aus der Schule gekommen und hatte erklärt, er sei Sozialist. Ich beschloß, ein Liberaler zu sein. Es war das Jahr 1924, und Ramsey MacDonald hatte die erste Labour-Regierung gebildet. Eine Erinnerung an diese Zeit wirft etwas Licht auf meine Mischung aus Schläue und Einfalt. Während eines Zwiegesprächs mit einem Lehrer las dieser mir aus irgendeinem Grund John von Gaunts patriotische Rede aus Richard II. vor (»Der Königsthron hier, dies gekrönte Eiland« usw.) und bat mich um einen Kommentar. Ich betrachtete die Rede als parteipolitische Stellungnahme. Ich sagte nicht, John von Gaunt sei ein Halunke oder ein Hurrapatriot, sondern ich sagte, er »trage ein bißchen dick auf«, oder sinngemäß: er denunziere die Opposition und werbe um die Gunst der Wähler.
[...]
Fußnoten
1Der Titel verweist auf das gleichnamige englische Kinderspiel, bei dem sich zwei einen Ball zuwerfen und der dritte in der Mitte versuchen muß, diesen Ball zu fangen. Wenn ihm dies gelingt, tritt er an die Stelle dessen, der den Ball geworfen hat. [Anm. d. Ü.]



Über Quentin Bell
Quentin Bell, geboren 1910, war der jüngere Sohn von Virginia Woolfs Schwester Vanessa Bell. Er war Maler, Bildhauer und Keramiker sowie Professor für Kunst und Kunstgeschichte an verschiedenen englischen Hochschulen.
Als Schriftsteller hat er sich, neben zahlreichen kunsthistorischen Arbeiten, schon früh der Geschichte des Bloomsbury-Kreises zugewandt und sich vor allem mit seiner großen Biographie Virginia Woolfs (deutsch 1981) einen Namen gemacht.
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